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anzuheften, auch dienen sie als Tastorgane, um die am reichsten
mit Organismen besetzten Sandkörner auszuwählen.

5. Herr Prof. Dr. J. Nüesch (Schaffhausen) : Die Nagetierschichten

am Schweizersbild und Richtigstellung der Angriffe
gegen das letztere (siehe Seite 241).

6. Herr Prof. P. Morand, (Altdorf) : Beitrag zur Biologie
des Schneehuhns.

Am 23. Juni d. J. fand einer meiner Schüler im Gitschental
ob Seedorf (Uri), 90 m. höher als die drei Hütten der Tischleren

(1620 m. über Meer), acht Schneehuhneier, von denen eines

zur Untersuchung mitgenommen wurde. Ich öffnete dasselbe

und fand, dass der Embryo am 17. Tage seiner Entwicklung
stand. Das Alpenschneehuhn (Tetrao lagopus, auch Lagopus
mutus) brütet 21 Tage. Da ich am Donnerstag den 27. Juni
eben frei war, also am Tage wo die sieben Jungen ausschlüpfen
sollten, ging ich ins Gitschental, wo ich nach längerem Suchen

wieder das Nest fand. Das Huhn war darauf, tat aber kein
Lebenszeichen. Ich führte die Hand sachte gegen den sitzenden

Vogel und — husch « krögrögröögrö » —die Henne war
weg, und die kleinen, blitzschnell laufend, ihr «pip-pip-pip»
hören lassend, suchten unter den Alpenrosen eine gute Zufluchtstätte.

Weil das Flaumkleid sehr bunt ist, passt es sich
täuschend der Umgebung an, so dass ich sie erst nach langem
Suchen fangen konnte. Sie waren kaum einige Stunden alt,
pipten jämmerlich und suchten immer wieder sich zu verkriechen.

Doch alles half nichts, sie mussten mit ins Tal.
Tschudi • schreibt in seinem « Tierleben der Alpenwelt » :

« Die Schneehühner werden noch lange eine Zierde des

Hochgebirges bleiben, wo sie aus Scheu vor Sonnenwärme und Licht
sich am liebsten auf der Nordseite zwischen Felsenstücken und

Alpenrosenbüschen aufhalten ». Ich teile diese Ansicht nur
teilweise; denn, wie ein erfahrener Jäger mir versicherte, hatte er
auf der Sonnenseite immer mehr brütende und junge Schneehühner

getroffen als auf der Nordseite, so z. B. auf der
Südseite der Giebelstöcke, des Brunnistockes, am Nussfruttli und



— 234 —

Angistock, auch ob der Windgällenhütte. Die jungen sind auf
alle Fälle sehr empfindlich gegen Kälte und Feuchtigkeit. Das

Käfig polsterte ich mit Wolle aus und jede Nacht musste ich
sie mit erwärmtem Wollzeug bedecken. Sie pipten dann noch

einige Zeit, dann gab es Ruhe bis am Morgen. Die Morgen-
und Abendfrische war ihnen am gefürclitetsten, da suchten sie

immer nach Wärme, den Sonnenstrahlen liefen sie buchstäblich
nach. Mechanisch erzeugte Wärme verabscheuten sie (erwärmte
Steine, Bettflaschen). Licht und Wärme der Sonne war ihr
Element. Leider waren jene Tage regnerisch ; die Küchlein litten
während des Tages sehr unter Kälte und Feuchtigkeit, so dass

dann drei einer Darmkrankheit erlagen.
In Bezug auf die Nahrung verlangen die Tiere bei weitem

keine so sorgfältige Pflege, wie Brehm in seinem « Tierleben »

glaubt. Die Meinen frassen gleich am zweiten Tage zerkleinerte

Eier, später Salat, Reis, Fliegen, Spinnen und kleine Würmer.
Prejsel- und Heidelbeeren frassen sie nicht. Auch im Magen
der alten findet man höchst selten Beeren, selbst im September
nicht. Sie fressen meistens Blatt- und Blütenknospen der Prei-
sel- und Heidelbeerstaude, der Alpenrose, Steinbrech und Gräser.

— Wasser tranken die jungen gerne und oft.
Die alten Schneehühner sind gesellige Tiere. Die Mutter lebt

mit den jungen und wenn die letzteren erwachsen sind, gesellt
sich auch der Vater zu ihnen. So bleiben sie den ganzen Winter
beisammen und vereinigen sich auch mit andern Familien.
Schon Ende September trifft man häufig z. B. auf deu Surenen
30 bis 40 Stück zusammen. Bei Nebelwetter weiden sie den

ganzen Tag nach Hühnerart und « verhächeln » den Boden.
Wenn es ruhig schneit, so lassen sie sich gerne einschneien,
indem sie ganz ruhig am Boden sitzen und warten. Es entsteht
dann eine vom Jäger « Schneehügel » genannte Erhebung.
Darunter bleiben sie oft ein bis zwei Tage. Bei ungestüm
einfallender Witterung hingegen suchen sie Schutz unter Felsenvorsprüngen,

Felsblöcken und niedrigem Gestrüppe. Beim Herannahen

des Föhns und während desselben zeigt das Schneehuhn
eine auffallende Unruhe, fieberhafte Erregung und ein
anhaltendes monotones «grö-grö »-Rufen. Der seiner Spur folgende
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Jäger steht dann von weiterer Verfolgung ab, denn er kennt
diese Zeichen und weiss aus Erfahrung dass ihn das Huhn nicht
auf Schussnähe kommen lässt, wenn es, wie er zu sagen pflegt,
« den Föhn im Leibe hat ».

Die Jungen waren vom zweiten Tage an zahm und zwar so,
dass sie nicht allein sein wollten. Sobald man sie verliess begann
ein fortgesetztes monotones Pipen bis man wieder zu ihnen kam.
Bei trübem Wetter waren sie ruhig; bei schönem sehr
lebhaft, liefen schnell, gern gegen glänzende Gegenstände, die sie

längere Zeit anpickten. Bemerkt muss noch werden, dass das

langsame Gehen für sie beschwerlich war, indem die hintere
Zehe (der Daumen) beim Schritt immer an den grossen
Mittelfussknochen des andern Fusses anschlug, während beim Laufen
das nicht der Fall war. Vor grössern Tieren : Katzen, Hunden,
Bindvieh, hatten sie Furcht und suchten sich zu verstecken ;

ebenfalls wenn sie einen Flintenschuss oder das Schreien eines

Tieres hörten ; hingegen blieben sie vollständig ruhig, wenn
das Signal der nahen Dampflokomotive oder des Automobils
ertönte.

Leider war es mir nicht möglich das Lehen und Treiben dieser

Tierchen länger zu betrachten. Am Abend ihres dreizehnten

Lebenstages sind sie durch mein Verschulden erstickt.

7. Herr Dr. Paul Sarasin (Basel) zeigte den fragmentarisch
erhaltenen Schädel eines Steinbockes vor, welcher unlängst
von Herrn Parkwächter Langen im Gebiete des Schweizerischen

Nationalparkes aufgefunden worden ist. Er lag auf einem Grasband

am Südabhang des Piz d'Esen in der Höhe von ca. 2800m.
Nach der nicht sehr weit vorgeschrittenen Verwitterung zu
schliessen, dürfte das Stück, welches der Mächtigkeit der
knöchernen Hornansätze nach einem recht kräftigen Thiere
angehört hat, etwas über 200 Jahre alt sein und bildet somit,
wie das vor einiger Zeit im Val Ftur aufgefundene, einen Beleg
für das Vorkommen des Steinbocks im Gebiete der Keserva-
tion in verhältnismässig geringer historischer Vergangenheit.
Da nun also speziell das Gebiet des Schweiz. Nationalparkes
einen Teil der ursprünglichen Heimat dieses Thieres ausmacht,
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